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Sonntag, 13. Auguſt. 12. Sonntag nach Pfingſten. Glaube ift lebendig, wenn wir nach demſelben 


Hipolytus, Martyrer, t 258. Caſſianus, Mar⸗ 
tyrer und Kirchenlehrer, Maximus. 
ontag, 14. Auguſt. F. Euſebius, Prieſter, + 
unter Kaiſer Konſtantin. 
Dienſtag, 15. Auguſt. Mariä Himmel fahrt. 
Mittwoch, 16. Auguſt. Rochus, Bekenner, f 1327. 
Theodulus. 
onnerftag, 17. Auguſt. Liberatus, Abt, 483. 
Paulus und Juliana, Martyrer. 
reitag, 18. Auguſt. Feſt des hl. Joachim. 
Helena, Kaiſerin, 1 328. 
amſtag, 19. Auguſt. Ludwig, Biſchof, f 1297. 
Julius, Martyrer, T 192. Donatus. 


— 


Zwölfter Sonntag nach Pfingſten. 
[Nachdruck verboten.] 


Brangelium: Der barmhergige Samariter. 
Luk. 10. 


Wes ſchönes Vorbild bietet der Samariter! 
Bei ihm lag nicht der Glaube tot im 
Herzen wie ein verdorrter Strauch, er war leben⸗ 

8 und zeigte fein Leben in Werken der Liebe. 


muß der Glaube ſein. Ein toter Glaube 
ft wertlos. Er muß lebendig fein. Unſer 


leben, d. h. das Böſe meiden und das Gute 
thun, wie es der Glaube vorſchreibt. 

Das fordert der Heiland, wenn er ſagt: 
„Nicht jeder, der zu mir ſagt Herr, Herr, wird 
in das Himmelreich eingehen, ſondern wer den 
Willen meines Vaters thut, der im Himmel iſt, 
der wird in das Himmelreich eingehen.“ (Matth. 
7.) D. h. nicht der wird ſchon ſelig, der an 
mich glaubt, ſondern der den Glauben im Werke 
bethätigt. Dasſelbe fordert der hl. Paulus: 
„In Chriſto Jeſu nützt nur der Glaube, der in 
der Liebe thätig iſt.“ (Gal. 5.) Iſt er alſo 
nicht in der Liebe thätig oder nicht lebendig, 
ſo nützt er nichts; er kann nicht zum Heile führen. 
Darum ſagt derſelbe Apoſtel in der berühmten 
Lobrede auf die Liebe im 13. Kapitel des erſten 
Korintherbriefes: „Und wenn ich einen Glauben 
hätte, daß ich Berge verſetzen könnte, hätte aber 


die Liebe nicht, ſo wäre ich nichts.“ Der Sama 


riter wäre ebenfalls nichts geweſen, wenn er 
nicht die Liebe gehabt hätte. Der Heiland hätte 


ihn gewiß nicht als Beiſpiel aufgeſtellt. Die 
beiden andern hatten auch den Glauben, — wer 
wollte daran zweiſeln? Aber er übte nicht den 


Eir fluß auf Herz und Leben wie heim Sama⸗ 
riter; ſie waren nichts. 

Nun ſagt man vielfach: Ein ſolcher Glaube 
iſt gar kein Glaube. Wo der Glaube iſt, da 
muß er ſich geltend machen. Ja freilich, wo 
der Glaube ſo iſt, wie er ſein ſoll, da muß er 
ſich auch in Werken zeigen. Aber er kann da 
fein ohne dieſe Thätigkeit. Die rechte Einſicht 
nötigt den Willen noch nicht. Denke an manchen 
Menſchen, der einer Leidenſchaft fröhnt! Er kann 
es einſehen, kann es bitterlich beweinen, kann 
die heiligſten Schwüre der Beſſerung thun und, 
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derſelben wachſen! Der Glaube iſt das Funda⸗ 
ment; vergiß nicht, das Gebäude darauf zu er⸗ 
richten! Der Blaube iſt der Anfang des Heils; 
laß Fortſetzung und Vollendung nicht fehlen! 


| Wenn der Glaube Leben und Kraft haben 
fol, ſo muß er feft fein, d. h. wir muſſen 
glauben, ohne im mindeſten zu zweifeln. 

Warum? Weil es ſich um Gottes Offen- 
barung handelt. Bei Menſchen mag ich oft 
genug berechtigt ſein, zu zweiſeln, weil ich Grund 
habe, auf ihr Wiſſen oder ihre Wahrhaftigkeit nicht 


wenn die Gelegenheit lockt, doch wieder fallen. zu vertrauen. Aber iſt es auch ſo bei Gott und der 
So kann's auch beim Glauben ſein. Darum Kirche, welcher er ſeinen Beiſtand verheißen hat! 
ſagt der hl. Jakobus: „Gleichwie der Leib ohne Das zu glauben wäre Gottesläſterung. Wie ſehr hat 
Geiſt tot ift, fo ift auch der Glaube ohne Werke der feſte Glaube des Abraham dem Herrn gefallen! 


tot.“ (Jak. 2, 26.) Denke an jenen Feigen⸗ 
baum, der wohl mit Blättern bedeckt war, aber 
keine Frucht zeigte! Der Heiland verfluchte ihn 
So iſt der Menſch, der wohl den Glauben hat, 
aber die Frucht des Glaubens nicht bringt. „Der 
Glaube kann ohne die Liebe wohl ſein, aber 
nicht nützlich fein,“ ſagt der hl. Auguſtinus 
Wertlos iſt der Glaube auch in dieſem Falle 
nicht. Er iſt die Wurzel. 
für jetzt nicht ausſchlägt, fo bleibt doch die Mög: 
lichkeit und Hoffnung, daß ſie es ſpäter thut. 
Der Glaube iſt daher immer ein hohes Gut. 
Wenn ein Menſch noch den Glauben hat, ſo hat 
das Mahnwort des Prieſters immer noch einen 
Anhaltspunkt, und auch die Stimme des Ge 
wiſſens kann ſich viel entſchiedener geltend machen. 
Aber freilich, wenn der Glaube bis zum Ende 
tot bleibt, dann wird der Richter ſagen wie zu 
dem trägen Knecht, der ſein Talent nicht be 
nutzte: „Aus deinem eigenen Munde verurteile 
ich dich“ Du haſt geglaubt an einen heiligen, 
gerechten Gott; warum haſt du ihn nicht ge⸗ 
fürchtet und fein Gebot gehalten? Du haft ge— 
glaubt an einen Gott der Erbarmung und Liebe; 
warum bift du nicht zu demielben zurückgekehrt? 
Du glaubteſt an eine glückſelige oder unglüd- 
ſelige Ewigkeit; warum war es nicht dein erſtes 
Beitreben, die glückſelige Ewigkeit dir zu ſichern? 

Du, lieber Leſer, ſollſt nicht bloß den Glau 
ben haben, ſondern nach dem Glaaben auch leben 
Der Glaube iſt die Wurzel; laß den Baum aus 


Und wenn ſie auch 


Wie ſehr dagegen hat der ſchwache Glaube der 
Apoſtel dem Heiland mißſallen! „Ihr Klein: 
gläubigen,“ ſo ſchilt er ſie. Der Glaube kann 
nie zu groß fein. 


Nun kann es ja geſchehen, daß dem Geiſte 
Zweiſel auſſtoßen, ob eine Wahrheit wirklich von Gott 
geoffenbart iſt. Es iſt klar, daß ein ſolcher Zwei⸗ 
fel, auch wenn er ganz freiwillig iſt, ohne Sünde 
ſein kann Aber ſobald es feſt ſieht, daß die 
Lehre geoffenbart iſt, ganz beſonders, ſobald die 
Kirche fie auedrücklich entſchieden hat, beſteht die 
Pflicht des Glaubens. Begreifen oder nicht be 
begreifen, darauf kommt es nicht an. Der Menſch 
muß eben ſeine Einſicht der göttlichen unterordnen. 
Der Verſtand mag fagen: Ich begreife nicht. 
Der Wille aber veranlaßt den Geiſt, daß er 
dennoch ſagt: Ja, ich begreife nicht, aber ich 
glaube. Und das iſt ein beſonders großer Akt 
der Gottesverehrung, daß man ſeinen Verſtand 
Gott unterwirft. Man hat über dies sacrifi- 
cium intellectus, dies Opfer des Verſtandes, 
oft geſpottet. Was thut's? Worüber kann der 
Unverſtand nicht ſpotten? Sie haben auch über 
den Heiland geſpottet. Wir aber beten ihn an, 
und wir halten es für eine unabweisbare Forde⸗ 
rung der Vernunft, daß der Menſch feine ſchwache 
Einſicht dem unendlichen Gott unterwirft, indem 
er ſagt: Ich glaube; ich glaube feſt und unbe: 
zweifelt, was du, o Gott, geoffenbart haſt und 
uns durch deine Kirche zu glauben vorſtellſt! 
Vermehre, o Herr, meinen Glauben! 


Zum Feſte Mar 


enn uns auch das Kirchenjahr das Leben, 
Leiden und die Glorie des göttlichen Hei: 
landes vor Augen führt, ſo iſt hiemit auch auf's 
innigſte verbunden das Leben Mariens, der Mutter 


W 


22 


ia Himmelfahrt. W 

Gottes. Wir ſehen fie bei der Krippe, bei der 
Anbetung der Weiſen, bei der Beſchneidung, der 
Aufopferung im Tempel, in Agypten, in ſeiner 
ganzen Jugendzeit an ſeiner Seite. Während 
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feines öffentlichen Auftretens wird ſie öfter er- aber auch wunderbar getröftet und beſtärkt, noch 
wähnt, z. B. beds der Hochzeit zu Kana; ein eine kleine Zeit auszuharren und den guten Kampf 
andersmal, wo jemand meldet, ſeine Mutter ſei auszukämpfen. Ueberall ging ſchon die Saat auf, die 
draußen Beſonders finden wir ſie aber in ſeiner ſie ausgeſtreut hatten, und es blühten die jungen 
Nähe auf dem Leidenswege, bei Kaiphas, PBila- Chriſtengemeinden. Schnell gingen für Maria 
tus, auf dem Kreuzwege, unter dem Kreuze. die Jahre der Trennung vorüber. Der Erz: 
„Mutter, ſiehe deinen Sohn!“ Mit dieſen Worten engel Gabriel kommt wieder. Einſt hatte er 
hat ihr der ſterbende Jeſus den hl. Johannes angekündigt: „Siehe, du wirſt einen Sohn em⸗ 
zum Sohne gegeben. Nach feiner Auferſtehunz pfangen!“ Diesmal konnte er ankündigen: „Du 
erſchien der Heiland ihr zuerſt. Als er in den ſollſt jetzt den Lohn empfangen von dem, den 
Himmel auffuhr, ſah Maria ihm mit Sehnſucht du geboren haſt.“ Maria wurde von den Engeln 
nach. Noch fünfzehn Jahre ſollte fie hier auf in den Himmel geleitet, von Jeſus voll Huld 
Erden weilen, ſollte ſie die Mutter des hl. aufgenommen, von allen Heiligen mit Ehrfurcht 
Johannes fein. Doch die Zeit läuft ſchnell ab begrüßt. Auch ihr Leib wurde, kaum be⸗ 
wie das Garn von der Spule. graben, abgeholt und in den Himmel einge⸗ 
führt. Hatte ja ein Weib geſagt: „Selig iſt 
Nach der Himmelfahrt Chriſti trat fur der Leib, der dich getragen hat!“ Dieſer 
Maria eine fünfzehnjährige leibliche Trennung Leib, ohne Sünde empfangen, durfte die Vers 
von ihrem Sohne ein. Sie blieb noch auf Erden, weſung nicht ſehen. 
ſah die Vorbereitung der Kirche, half mit dabei, 8 . 
war Mutter der Apoſtel und Jünger. Im Geiſte N iſt denn 9 nicht mehr fen unter 
bei Jeſus verlangte ſie auch ihm nachzufolgen den enſchen, wohl aber durch ihre Liebe und 
in das Reich des Vaters, wo er allen Jüngern ihren Schutz. . gr Dr 
Wohnungen bereitere. Da kam die erſehnie tag für uns, da wir eine ſo mächtige Furbitterin 
Stunde ihres Hinganges. Alle Apoſtel außer 'm Himmel haben. 
Jakobus, der den Martyrertod geſtorben war, Hilf du uns, glorreiche Himmelskönigin, 
und Thomas, der zu ſpät eintraf, waren zugegen daß auch wir zu dir in den Himmel kommen! 
und nahmen rührend von ihr Abſchied, wurden Hilf uns, Maria, Maria hilf! 


Der hl. Ignatius von Loyola ee 


Wirkſamkeit des Zeſuitenordens. 


Von Paris, wo Ignatius und ſeine Gefährten gegen den Papft,“ ſtellte Ignatius ſich und 
das Gelübde abgelegt, begaben ſich dieſelben ſeine Genoſſenſchaft dem Papſte zur Verfügung. 
nach Nom. Papſt Paul III. empfing ſie und Am 27. September 1540 erfolgte die 
ließ ſie vor römiſchen Theologen ihre Kenntniſſe förmliche Beſtätigung des Ordens durch den hl. 
in der Religion darthun. Der Erfolg war ſo Vater. Ignatius wurde einſtimmig zum erſten 
glänzend, daß der Papſt ihnen, Ignatius mit General erwählt und mußte im Gehorſam die 
einbegriffen, die Erlaubnis gab, die hl. Weihen Oberleitung der Geſellſchaft Jeſu übernehmen, 
von jedem katholiſchen Biſchofe zu empfangen. welche ſich von Tag zu Tag glänzender und 
Infolgedeſſen empfingen Ignatius und die be- hoffnungsvoller entwickelte. Von Nom aus ver: 
treffenden Genoſſen am 24. Juni 1537 in teilte Ignatius ſeine Genoſſen über die Erde. 
Venedig die hl. Prieſterweihe, nachdem ſie zuvor Nach Deutſchland, dem Herde der Revo⸗ 
das Gelübde der Armut und Keuſchheit vor dem lution, ſandte Ignatius Petrus Faber, der bei 
päpſtlichen Nuntius abgelegt hatten. Gelegenheit des Religionsgefpräches von Worms 
Der Papſt hatte den Plan, daß die Ge- 1540 die Geiſtlichkeit dieſer Stadt reformierte. 
ſellſchaft Jeſu ſich in Jeruſalem niederlaſſen Als ihn Ignatius nach Spanien ſchickte, traten 
wollte, nicht genehmigt. Somit trat nun der in Deutſchland in feine Stelle Bobadilla und 
andere Teil des Gelübdes in Kraft, ſich dem Jaſus. Letzterer wirkte in Regensburg, wo die 
Papſte zur Verfügung zu ſtellen. Das Sektirer ſchon zwei Kirchen an ſich geriſſen hatten. 
geſchah noch im Jahre 1537. In demſelben Man drohte, ihn in die Donau zu werfen; Ja⸗ 
Jahre alſo, wo Luther feinen Prädikanten in jus antwortete lächelnd: „Was kümmert es mich, 
Schmalkalden zurief: „Gott erfülle euch mit Haß ob ich zu Waſſer oder zu Lande in den Himmel 


— 
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eingehe?“ Unſterbliche Verdienſte um Deutſch⸗ 
land hat ſich namentlich Petrus Caniſius 
erworben. 

Noch zu Lebzeiten des hl. Ignatius ent⸗ 
ftanden auf deutſchem Boden 26 Kollegien und 
10 Reſidenzen. Mit all' dieſen ſtand der Ge⸗ 


— 


neral in enger Verbindung. In Rom gründete 
er für Deutſchland das deutſche Kollegium, 
eine Anſtalt zur Heranbildung deutſcher Prieſter. 
Groß, unendlich groß ſind die Verdienſte der 
Jeſuiten um Erhaltung des Glaubens in unſerem 
deutſchen Vaterlande. 


Tod des heiligen Ignatius. 


in engliſcher Proteſtant ſchildert den Tod des 
hl. Ignatius, wie folgt: 


„Zehn Jahre waren nach dem Tode Luthers 


verfloſſen. Während dieſer Zeit hatte Ignatius 
von Loyola auf faſt allen Teilen des Erdballs 
Inſtitute ſeines Ordens errichten ſehen; aber ſein 
feuriges Auge hatte von ſeinem Glanze verloren, 
und die Pulsſchlage ſeines großen Herzens wurden 
ſchwächer. Er ſah Laynez, den Ruhm ſeines 
Ordens, wie er das Konzil von Trient geleitet 
durch die Autorität ſeines Genies, ſeiner Wiſſen⸗ 
ſchaſt und feiner Tugend; auf ihm und feinen 
Ordensbrüdern Salmeron und Jajas hatte die 
allgemeine Aufmerkſamkeit der Väter des Kon 
zils gehaftet; ſeine Geſellſchaft war überall 
geachtet, geehrt, gerühmt, die Arbeiten feiner 
Jugend, in ſeinem Alter ſah er ſie gekrönt; aber 
der Schlaf des Todes ſenkte ſich ſchwer auf ſeine 
Augenlieder. Unzählige Beſchwerden und Krank⸗ 
heiten brachen auf einmal über Ignatius herein. 


An einem Freitage, dem letzten Tage des Monats 


Juli 1556, in der Hauptſtadt der chriſtlichen 
Welt, eine Stunde nach Sonnenaufgang erhob 
der edle Spanier, hingeſtreckt auf ſein Schmer⸗ 
zenslager, Hände und Augen zum Himmel, ſprach 
noch einmal den Namen „Jeſus“ aus und ftarb, 
wie er gelebt hatte. Am Morgen des Tages, 
an dem er verſchied, blieb man ſtehen in den 


Straßen, auf den öffentlichen Plätzen, in den 
Sälen der Reichen, in den Hoſpitälern der Armen, 
in den Siechhäuſern; man verkündigte in trau⸗ 
rigen Ausdrücken, daß „der Heilige“ geſtorben. 
Man würde nicht zu Ende kommen, wenn man 
die Beweiſe erzählen wollte, welche freiwillig aus 
aller Munde hervorgingen, um die Verdienſte 
und Tugenden des Ignatius von Loyola zu be⸗ 
zeugen. Und auch wir empfinden ein angenehmes 
Gefühl, uns beim Sterbebette eines Mannes, 
wie Loyola aufzuhalten; auch mir betrachten ihn 
gern mit dem einen Fuße ſchon ſtehend auf der 
Schwelle des himmliſchen Vorhofes, wohin ihm 
mehrere Schüler und Brüder bereits vorange⸗ 
gangen waren.“ 

Der Leichnam des großen Ordensſtifters 


wurde einſt weilen in der Jeſuitenkirche beigeſetzt; 


im Jahre 1587 trug man ihn in die Kirche des 
Profeßhauſes über, bekannt unter dem Namen 
al Ges; dort ruht er noch heute in einem koſt⸗ 
baren Schreine unter dem Altare der nach ihm 
benannten Kapelle. Sein Wahlſpruch war immer 
geweſen: „Alles zur größeren Ehre Gottes!“ 

Die allgemeine Meinung von ſeiner Heilig⸗ 
keit vor und nach ſeinem Tode wurde durch viele 
Wunder beſtätigt; Papſt Paul V. ſprach ihn 
1609 ſelig, und Gregor XV. ſetzte ihn 1622 
unter die Zahl der Heiligen. 


Unterhaltendes für die katholiſche Familie. 
Wunderbare Fügung Gottes. 


Erzählung von Brund vom Rhein. 


Nachdruck verboten ] 


(Schluß.) 


n den vier letzten Jahren mußte der brave, 
folgſame Karl die beften Schulen der großen 
Handelsſtadt beſuchen; dann nahm ihn ſein be⸗ 
ſorgter Pflegevater auf das umfangreiche Comptoir, 
um ihn in das wichtige Handlungsgeſchäft ein: 
zuführen. 
Dort wie hier, auf der oft mühſeligen 
Schulbank wie am ſchwierigen Schreibpulte zeich⸗ 
nete der heranreifende Jüngling ſich nicht nur 


durch natürliche, herrliche Anlagen, ſondern auch 
durch den redlichen, eifernen Fleiß aus, mit dem- 
er dieſelben benutzte. Hiebei blieb ſein edles, 
reines Herz unverdorben. Niemals unterließ er 
das andächtige Gebet, ſowohl am frühen Morgen 
wie am ſpäten Abend; ebenſo vor und nach jeder 
genommenen Mahlzeit verrichtete er ein andäch⸗ 
tiges, inbrünſtiges Gebet. Von ſeinem wöchent⸗ 
lichen Taſchengelde ſandte er die Hälfte regel⸗ 
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mäßig feiner innigſtgeliebten Mutter, bis dieſelbe 
nach dem Vorangehen oon zweien feiner Brüder 
in ein beſſeres Jenſeits abgerufen wurde. Sie 
hatte ihre letzten Lebensjahre zwar nicht in großem 
Wohlſtande, aber durch des edlen Herrn Stein und 
ihres kindlich⸗gehorſamen Sohnes Beihilfe doch 
ohne drückende Sorgen zugebracht. 

Nach dem herben Verluſte der geliebten 


Mutter durch den unerbittlichen Tod gab es für 
den dankerfüllten Karl keinen teureren Menſchen 


als ſeinen Wohlthäter. Aus inniger Liebe zu 


ihm wurde er immer mehr eiſriger Kaufmann. 


Er begann damit, den oſt nicht unbedeutenden 


Ueberſchuß ſeines wöchentlichen Taſchengeldes, 


en er jetzt nach feinem eigenen Belieben be 


nutzen konnte, auf einen kleinen Handel mit 


Hamburger Schreibfedern zu verwenden. Als 


er hiedurch bei geringem Vorteil und billigem 
reiſe gegen dreihundert Mark gewonnen hatte, 
traf es ſich, daß er in ſeinem ihm unvergeßlichen 


eburtsorte eine bedeutende Menge ſchönen Hanfes 


und guten Flachſes fand. Dieſe geſuchten Ge⸗ 
pinnſte waren nicht nur durch ihre vorzügliche 
Güte ſehr verkäuflich, ſondern auch ganz preis⸗ 
würdig im Ankauf. Er bat feinen gütigen Pflege: 
vater um den nicht unbedeutenden Vorſchuß von 


achthundert Mark, den ihm dieſer mit der größten 


ereitwilligkeit gewährte. Das unternommene 
Geſchäft gelang fo gut, daß der umſichtige Karl 
ſchon nach einigen Jahren ein annehmbares Ka: 
pital von einigen Tauſend Mark beſaß. Jetzt 
unternahm er gleichzeitig mit dem vorteilhaften 
Flachshandel noch einen kleinen Handel mit gang⸗ 


barer Sackleinwand. Durch dieſe beiden gut 


gehenden Geſchäſte vermehrte ſich in wenigen 
ahren ſein wohlverwahrtes Kapital wieder um 
mehrere tauſend Mark. 


Karl fuhr fort, noch weitere fünf Jahre 
ſeinem beſten Wohlthäter mit unermüdlichem Fleiß, 
mit bewundernswertem Geſchick und mit aufrich 


tiger Treue zu dienen. Als der bejahrte Buch 


halter ſtarb, wurde die offene Buchhalterſtelle 
dem ſehr fähigen und geſchäſtskundigen Karl 
übertragen. Sein nie ermüdender Fleiß und 
eine große Umſicht veranlaßten ſchon nach mehreren 
ahren den edelmütigen Herrn Stein, ihn zum 
wirklichen Teilhaber der umſangreichen Hand⸗ 


ung mit einem Drittel des Gewinnes auſzu⸗ 


nehmen. 

Der ſtets tugendhafte Karl blieb auch fortan 
beſcheiden, eingezogen, dankte täglich dem liebe⸗ 
vollen Vater im Himmel, durch deſſen wunder⸗ 

ne Fügung er aus einem armen Knaben ein 
reicher, angeſehener Kaufmann geworden war. 


Leider ſollte der abgeſchloſſene, ſchöne Han⸗ 
delsbund nur von kurzer Dauer ſein. Eine 
ſchleichende Krankheit warf den menſchenfreund⸗ 
lichen Herrn Stein auf ein langwieriges Kranken⸗ 
lager und hielt ihn mehrere Jahre an dasſelbe 
gefeſſelt. Was liebende Dankbarkeit nur vermag, 
das wendete der beſorgte Karl jetzt an, um ſeinem 
edlen Wohlthäter ſich dankbar zu zeigen und ihm 
feine Liebe einigermaßen zu vergelten. Er wurde 
durch doppelte Anſtrengung die Seele des ganzen Ge⸗ 
ſchäftes; dazu wachte er ganze Nächte lang mit ſeines 
großen Wohlthäters liebevoller Gattin an deſſen 
traurigem Krankenlager, bis dieſer endlich in ſeinem 
fünſundſechzigſten Lebend jahre ſanft entſchlum⸗ 
merte. 

Kurz vor ſeinem Tode legte er noch die 

Hand ſeiner einzigen, fünſundzwanzigjährigen 
Tochter in die ſeines gelebten Pflegeſohnes. 
Schon längſt hatte er fie als feine Kinder bes 
trachtet. Sie verſtanden ihn, ſie liebten einander 
und feierten ſtill, liebevoll und ernſt ihre ſtille 
Verlobung an feinem Steibebette. 
Zehn Jahre nach des unvergeßlichen Stein's 
Tode war die Firma „Karl P. . . „ Eduard 
Stein's ſel. Erben,“ eine der geachtetſten und an⸗ 
geſehenſten in dem volkreichen Köln. Mehrere 
Schiffe befuhren für dieſelbe den ſtolzen Rhein, 
und des allgütigen Gottes allmächtige Obhut 
ſchien beſonders über dem werwollen Eigentume 
ihres braven und gottesfürchtigen Herin zu wachen. 
In wahrer Wirklichkeit war der nun reiche Karl 
P. . . ſehr tugendhaſt, mildthätig und barm⸗ 
herzig. Seine alte, kränkliche Schwiegermutter 
ehrte er wie ein liebevolles Kind und pflegte ſie 
bei ihrer zunehmenden Schwäche auf's zärtlichſte, 
bis ſie in ihrem zweiundſiebenzigſten Jahre in 
ſeinen Armen verſchied. Was der edle Karl 
P. . . in den großen Notjahren 1816 und 
1817 an den vielen Bedürſtigen that, das läßt 
ſich hier nicht erzählen; aber die Engel im Him⸗ 
mel haben es geſehen. 

Da ſeine eigene Ehe kinderlos blieb, ſo 
nahm er die beiden älteſten Söhne feirer zwei 
noch lebenden Brüder, die jetzt wohlhabende Land⸗ 
leute waren, zu ſich in's Haus und beſtimmte 
dieſelben zu ſeinen künſtigen Erben. Um ſie 
jedoch in der beſtändigen Demut und in der 
wahren Frömmigkeit zu erhalten, zeigte er ihnen 
oft die für ihn ſo ſegenbringende Stecknadel und 
ermahnte ſie, nur das Beten nicht zu unterlaſſen. 
Zu allen Zeiten habe er ſein Gebet andächtig 
verrichtet und den nicht vergeſſen, der ſeine Schickſale 
ſo wunderbar gefügt habe. Die glückbringende 
Stecknadel trug er an feinem ſehr feinen Tuch⸗ 
rocke; dieſelbe vermachte er zum ſegenbring nden 


| 
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Erbſtücke für den, der jederzeit der älteſte in der ſchieden iſt. Dem wahrhaft Frommen, dem be⸗ 
Familie fein würde. ſtändig Ehrlichen und dem unermüdlichen Wohl⸗ 

Erſt wenige Jahre find verfloſſen, ſeitdem thäter wird der reiche Segen des gütigen Vaters 
d eſes arme Kind des tiefen Elendes als be: im Himmel zuteil; denn nur der allmächtige 
jahrter Greis des Glückes und des frommen Gott allein fügt oft auf wunderbare Weiſe die 
Fleißes im ſtillen Frieden aus dieſer Welt ge- Lebensſchickſale des wahrhaft frommen Menſchen. 


Aus unſerer Vildermappe. 


Anbetung des allerheiligſten Altarsſakramenies. 


ae her, ihr e . „Siehe, die Hütte Gottes unter den Menſchen!“ 
r Im hl. Altareſalramente hat Gon den Thron 
In der Geſtalt von Brot! ſeiner Gnade aufgeſchlagen, hier wacht ſeine 


„ 


Anbetung des allerheiligfen Altarsfakramentes. 


Dune gen Ben Liebe bei Tag und Nacht, Hilfe und Segen 
ereiniget von nden, . 
Auf daß «8 recht verehit ſeinen Auserwahlten ſpendend. 
Den Schöpfer dieſer Erd“! Hier iR Gott ſelbſ zugegen; 

Wer kann es ergründen, das Denkmal der . 
Liebe? War es nicht ſchon wunderbar, daß der Tas Herz erzittern fol? 
Sohn Gottes als ſchwaches Kind zur Erde kam? 
Nun verbirgt er ſich auch noch unter den Brots Ja, wer fich h'neinverſenkt in das Geheim⸗ 


geſtalten, um ſtändig unter uns zu wohnen. nis des allerheiligſten Altarsſakramentes, der 
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muß niederſinken auf die Kniee, ſeinen Herrn 
und Gott anzubeten, ſei es Papſt oder Kaiſer, 
Vater oder Mutter, Mönch oder Laie. Vor ihm, 
dem höchſten König, ſind alle gleich; ſeiner Hilfe 
und Gnade betürfen alle So eilen wir denn 
recht fleißig hin, den Allerhöchſten im Altars⸗ 
ſakramente anzubeten! Eilen wir auch oft hin 


zum Tiſche des Herrn, uns zu ſtärken mit dem 


lebendigen Brote, das vom Himmel herabge— 


kommen iſt! „Wer von diefem Brote iſſet, wird 
leben in Ewigkeit.“ Möge die Gegenwart Chriſti 
im allerheiligſten Altarsſakramente in uns eine 
reiche Quelle der Gnade ſein, damit wir in 
dieſem Leben immer zunehmen an Vollkommen⸗ 
heit und einſt zur glücklichen Vereinizung mit 
Jeſus gelangen! 

Gelobt und geprieſen ſei ohne End' 

Das allerheiligte Sakrament! 


Vom vierten Charitastag in Augsburg. 


ie vierte Charitasverſammlung der Katho: 
liken Deutſchlands, die in Augsburg ftatt: 
fand, iſt, ſowohl was den Beſuch als auch die 
Arbeiten anlangt, großartig verlaufen. Von 
Thronen und Fürſtenſtühlen, aus dem geiſt— 


lichen und Laienſtande waren ſie herbeigeeilt aus 


allen Teilen Deutſchlande, um gemeinſam zu 
beraten, wie auf Grund der Gottesliebe die 
Mächſtenliebe gepflegt und gefördert werden könne. 
Die Beratungen, die da gepflogen, und die Vor⸗ 
ſätze, die da gefaßt wurden, ſie werden, das hoffen 
wir zuverſichtlich, mit Gottes Segen viel Not 
und Elend lindern und mildern. 

Einiges aus den Reden dürſte auch unſere 
Leſer intereſſieren. Für heute wollen wir die 
Rede des hochw. Herrn Paters Helmig aus 
Paris mitteilen, in der wir mit einer Congre⸗ 
gation bekannt gemacht werden, die in Deutſch⸗ 
land noch wenig bekannt iſt, die aber eine höchſt 
ſegensreiche Thätigkeit entfaltet. Es iſt dies 
die „Congregat on der Brüder des hl. Vinzenz 
von Paul und ihr charitatives Wirken zu Gunſten 
der Armen und der Arbeiterklaſſe.“ Die Cha: 
ritas iſt wie die katholiſche Kirche allgemein; 
fie kennt keine Landesgrenze, und darum barf 
ich wohl Ihren Blick hineinlenken nach Paris — 
eine Stadt, die in der Geſchichte der katholiſchen 
Charitas ein goldenes Blatt verdient. Für die 
Armen und Kranken, für Witwen und Waiſen, 
für Krüppel und Blinde beiderſeitigen Geſchlechts, 
für Frauen, Jungfrauen und Jünglinge wird 
mit der größten Aufopferung geſorgt. Heute 
möchte ich Ihnen die Gründung und das Wirken 
einer vor 50 Jahren zum Wohle der Armen und der 
Arbeiterklaſſe geſtifteten Ordensſamilie vor Augen 
führen, nämlich der Congregation der Brüder des hl. 
Vincenz. Die Congregation wurde gegründet 


im Jahre 1845 von P. Leo Le Prevoſt — zur 
ſelben Zeit, da in Deutſchland von Vater Kol⸗ 
ping der Grundſtein zum Geſellenverein gelegt 
wurde, und da in Italien Don Bosco feine 
großartige Stiftung begann. 


P. Le Prevoſt war 


aber nicht Mitglied der erſten St. Vincenz⸗Con⸗ 
ferenz, die 1830 von dem Studenten Bailly 
gegründet wurde. Nach längeren Auseinander- 
fegungen kam man zu dem Entſchluſſe, eine 
zweite, unabhängige Gruppe zu bilden, deren 
Präſident P. Le Prevoſt wurde. Die großen 
materiellen und geiſtlichen Notlagen des Volkes 
einerſeits und die Unvermögenheit, hier durch die 
den Mitgliedern der Conferenz zu Gebote ſtehen⸗ 
den Mittel genügend zu helfen, brachten ihn auf 
den Gedanken, eine befondere Ordensfamilie zu 
ſtiſten, die ſich ganz dem Wohle und Seelen⸗ 
heile des armen, verlaſſenen Volkes annehmen 
könnte. Nach dem Tode feiner Frau trat Le 
Prevoſt, der bis dahin Laie und verheiratet war, 
in's Seminar St. Sulpice ein und erhielt im 
Jahre 1860 die hl. Prieſterweihe. Anfangs 
trug die Congregation einen ausſchließlichen Laien⸗ 
charakter. Die Erfahrung brachte dem Stifter 
die Ueberzeugung, 1) daß die rein äußeren Werke 
der leiblichen Barwherzigkeit dem Bedürfniſſe des 
moraliſchen wie materiellen Elends der Arbeiter⸗ 
klaſſe voll und ganz entſprächen, 2) daß die 
prieſterliche Hilfe abſolut notwendig und weſent⸗ 
lich wäre, um von dieſen Werken bleibende 
Früchte erwarten zu können, und 3) daß dieſe 
doppelte Thätigkeit der Prieſter und Laien, innigſt 
miteinander verbunden und gemeinſam mit der 
Pfarrbehörde, die von Gott gewollte Art und 
Weiſe wäre, das Apoſtolat unter dem Volke mög⸗ 
lich und wirkſam zu machen. In unſerer Con- 
gregation ſtehen Prieſter mit Laien auf demſelben 
religiöſen Standpunkte der hl. Ordensgelübde, 
arbeiten gemeinſchaftlich an denſelben Werken der 
chriſtlichen Nächſtenliebe zur Wohlfahrt des arbeis 
tenden Volkes. Die Laienbrüder ebnen dem 
Prieſter den Weg für fein geiſtliches Amt. Dieſes 
wird ihnen um ſo leichter, als ſie ſich durch 
keine beſondere Ordenstracht auszeichnen, ſondern 
im ſchlichten Laienkleide ihren hochwichtigen Be⸗ 
ruf unter dem Volk, im Vereinshauſe, in der 
Werkſtatt, bei Geſellen und Meiſtern ausführen 
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konnen. 
Frankreich von der größten Bedeutung. Bei 


jeder unſerer Niederlaſſungen beſteht eine ſür den 


Gottesdienſt der Schutzbefohlenen beſtimmte öffent- 
liche Vereind kapelle, wo Sonntags die zu den 
Vereinen gehörigen Kinder, Lehrlinge, Geſellen, 
Arbeiter, Väter und Mütter dem Gottesdienſt 
beiwohnen. Unfere Wiikſamkeit erſtreckt ſich näm⸗ 
lich auf die ganze Arbeiterfamilie, vom Kinde 
bis zum Greiſe. Die Schulkinder finden Auf 
nahme in den Patronagen an den ſchulfreien 
Tagen und in der Ferienzeit; dort werden ſie 
von Laienbrüdern beaufſichtigt und beſchäftigt. Es 
werden nur Kinder der Staatsſchulen aufge 
nommen; da dieſe Kleinen in der Schule wie 
in der Familie wie Heiden aufgezogen werden, 
fo lehrt man fie an den ſchulſreien Tagen grup- 
penweiſe die üblichen Gebete, erklärt ihnen die 
bibliſche Geſchichte, lehrt ſie den Katechismus u. 
ſ. w. und erſetzt ſo, was Mutter und Schule 
vernachläſſigen. Nur nach dem Empfang der 
erſten heiligen Kommunion werden die Schul⸗ 
kinder auch an Sonntagen in den Patronagen, 
d. h. in Lehrlings- und Geſellenvereine, auf: 
genommen. Das Vereinslokal iſt an Sonn- und 
Feiertagen von 8 Uhr früh bis 10 Uhr abends 
geöffnet. Die Anweſenheit jedes Mitgliedes wird 
beim Eintritt controlliert. An allen Wochen 
tagen iſt das Haus abends von 8 — 10 Uhr 
zum Abendſchul⸗ und Fachunterricht geöffnet. 
Unter den Geſellen und Lehrlingen beſteht eine 
St Vincenzconferenz zum Beſuche von armen 
Familien. So werden dieſe Jünglinge ſelbſt 
wieder zu Apoſteln für die Armen und die 
Arbeiterfamilien erzogen. 
werden abends am Sonntag die Armen, Männer 
und Frauen des Stadtviertels, in der Kapelle 
verſammelt und wird wenigſtens eine Chriſtenlehre 
gehalten. Dieſe Abendandacht endet gewöhnlich 
mit einer Verlooſung von religiöſen Gegenſtän⸗ 
den; ſie iſt eingeſetzt, um den Leuten den Weg 
zur Kirche wieder zu zeigen. 
keit ſreut ſich, in der Congregation Mithelfer zu 
finden in den großen Pfarreien, die von 50 bis 
100,000 Seelen zählen. Unter den Mitgliedern 
der Vereine beſtehen Kranken⸗ und Miethskaſſen. 
Die Mitglieder erhalten durch Vermittlung der 


Gerade das iſt für Paris und ganz 


Alle vierzehn Tage 


Die Pfarrgeiftlich: | 


Congregation bedeutenden Rabatt bei Bäckern, 
in Kleidermagazinen u. ſ. w. Im Winter wird 
in den Congregationshäuſern eine Bolksküche 
unterhalten. Durch Gruppierung dieſer verſchie⸗ 
denen Vereine u. ſ. w. wird die Niederlaſſung 
ein ſtändiges Volksbureau und eine Volksmiſſion. 
Die Laienbrüder verſchaffen den in die Lehre 
tretenden Schulkindern Lehrſtellen bei chriſtlich⸗ 
geſinnten Meiſtern und ſuchen die Fachtüchtigkein an- 
zuregen durch jährliche induſtrielle Ausſtellungen. 
Die Congregation bildet talentierte Laienbrüder 
zu geprüften Lehrern heran, die in den von ihr 
geleiteten Waiſenhäuſern Verwendung finden. 
Schon vor 20 Jahren rief ſie für Frankreich 
eine jährliche Veiſammlung für geiſtliche und 
weltliche Vorſteher der Jünglings⸗ und Geſellen⸗ 
Vereine in's Leben. Ein beſonderes Organ unter⸗ 
hält die Beziehungen zwiſchen den in verſchie⸗ 
denen Städten beſtehenden Vereinen. Ein Prieſter 
der Congregation, P. Braun, ſtiſtete als Bor: 
ſteher der Liebfranenmiſſion mit deutſchen Mädchen 
die jetzt weit verbreitete „Congregation der Dienſt⸗ 
mägde des hl. Herzens Jeſu“. Dieſe Schweſtern 
erſetzen bei Tag und Nacht am Krankenbett der 
Arbeiterfamilie die Mutter in der Haushaltung. 
Der ſelige Abbe Rouſſel ſtiftete das große Werk, 
in welchem alle 3 Monate 60 Waiſen oder un⸗ 
geratene Jünglinge zwiſchen 13 und 18 Jahren 
auf den Empfang der hl. Kommunion vorzu⸗ 
bereiten ſind. Dieſe Anſtalt wird jetzt ebenfalls 
von unſerer Congregation geleitet. Da werden 
die Zöglinge in den im Haufe beſtehenden Werk: 
ſtätten untergebracht und zu tüchtigen Hand» 
werkern und ordentlichen Menſchen erzogen. In 
dieſem Inſtitut ſind 200 Geſellen und Lehrlinge 
thätig. Dort beſteht eine Buchdruckerei, eine 
Buchbinderei, Schreinerei, Schneiderei, Schuſterei, 
Schloſſerci u. ſ. w. In jüngſter Zeit haben die 
Ordensſchweſtern, welche Küche und Wäſche be⸗ 
ſorgen, eine beſondere Abteilung für kleine verlaſſene 
Kinder vom erſten bis ſechsten Jahr angefangen. 
So iſt das Inſtitut der Congregation wahrlich 
geeignet, den Kampf aufzunehmen gegen die 


Ideen des Umſturzes — zur Ehre der Kirche, 
zum Heile des Volkes und zur Sicherheit des 


Staates. 


Kleine Spiegelbilder. 


Der Rofenkran; und die Nuſik. 
er große Kirchen muſiker Chriſtoph Gluck er⸗ 


hielt einſt zum Lohne dafür, daß er wäh⸗ 


rend des Gottesdienſtes ſo ſchön geſungen hatte, 
von einem Franziskanermönch einen Ro enkranz 
geſchentt mit dem Bedeuten, er möge ihn zu 


Ehren der Gottesmutter fleißig beten; das werde 
ihm Glück bringen. Der kleine Gluck verſprach's 
und hielt Wort. Dafür ſah er aber bald auch 
des Franziskaners Weiſſagung ſich erfüllen. Alles, 
was er unternahm, begann ihm zu gelingen und 


zum Glück und Segen auszuſchlagen; er wurde 


durch ſeine Kunſt der Günſtling des kaiſerlichen 
Hofes zu Wien und ſpäter des königlichen Hoſes 
zu Paris. Alle dieſe Erfolge aber, meinte er, 
verdanke er nur dem Talisman, den ihm einſt 
der Franziskaner geſchenkt, dem Roſenkranz. 


Daher trug er dieſen allezeit bei ſich, betete ihn 


täglich und nannte ihn „das Brevier des Muſi⸗ 
kers“. War ihm ein Muſikſtück gut geraten, fo 


ſagte er ſtets: „Da hat Maria wieder einmal 


geholfen;“ dann ging er und betete ihr zu Ehren 
und zum Danke einen Roſenkranz. Einem ſolchen 
Manne gerät wohl auch das Sterben. 


großen Tonkünſtler fand, vom Schlagfluß ge: 
lähmt, aber den Roſenkranz in der Hand, die 
Worte ſtammelnd: „Maria hat noch immer ge: 
holfen, ſie wird auch diesmal helfen.“ 


Die Eltern ſollen das Wirken der Schule nach 
Kräften unterſtützen. 
Von H. E. 


Kapitel iſt es, über das ich an dieſer Stelle 
zu euch, chriſtliche Eltern, ſprechen möchte! Es 
betrifft das Verhältnis, in dem Schule und Haus 
zu einander ſtehen ſollen, wenn nicht der Zweck 
der Schulerziehung, der ja nur auf das Beſte 
eurer Kindererziehung gerichtet iſt, mehr oder 
minder vereitelt werden ſoll. Ein bekanntes 
Sprichwort lautet: „Die Eintracht baut das Haus, 
die Zwietracht reißt es nieder,“ und ein anderer 
nicht minder wahrer Spruch heißt: „Eintracht 
iſt Macht.“ Das gilt auch in Bezug auf Schule 
und Haus in ihrem Verhältnis zueinander. Wenn 
man aber aufmerkſamen Blickes die Art dieſes 
Verhältniſſes betrachtet, ſo ſind die Beobachtungen, 
ie man in dieſer Hnfiht zu machen Gelegen⸗ 
heit hat, vielfach leider ſehr wenig erfreulich. 
In unzähligen Familien beſteht eine unverzeih⸗ 
liche Gleichgiltigkeit, ja Abneigung gegen die 
Schule, was allerdings inſofern nicht zu ver⸗ 
wundern iſt, als es gar viele Eltern gibt, die 
ihrer Kinder Beſtes nicht kennen oder doch nicht 
ernſtlich wollen. Und daß die Zahl der Gegner 
der Schule recht groß iſt, das beweiſen ſchon 
recht deutlich die Schwierigkeiten, mit denen die 
Schulverwaltung zu kämpfen hat, wenn es ſich 


Daher 
geſchah es denn, daß man eines Tages den 
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um Aufwendungen für Schule und Lehrer han⸗ 
delt. Man betrachtet die Unterhaltung der Schule 
als eine drückende Laſt, der man ſich gerne ent⸗ 
ledigen möchte, und die Aufwendungen für die⸗ 
ſelbe als weggeworfenes Geld, mit dem man 
etwas weit Beſſeres hätte anfangen können. Und 
doch ſollten die Gemeinden ſich freuen, wenn ſie 
geordnete Schulverhältniſſe und einen braven, 
tüchtigen Lehrer haben, und ſie ſollten nicht bei der 
Bewilligung der nötigen Mittel ſo knauſerig ſein, 
wie man vielfach zu beobachten Gelegenheit hat. 
Jeder Grofchen, der zu einem derartigen Zwecke 
verausgabt wird, wird reichliche Zinſen bringen; 
denn höher als alles andere ſteht doch eine gute, 
geiſtige und religiös⸗ſittliche Ausbildung der 
Kinder, wie ſie in der Schule vermittelt wird, 
und die man mit Recht als die beſte Mitgift 
bezeichnet, die Eltern ihren Kindern mit in's 
Leben geben können. Man hört nicht felten 
thörichte, einfältige Eltern ſagen, die Schule habe 
eigentlich gar keinen Wert. Das bischen Leſen, 
Schreiben und Rechnen könne den Kindern auch 
der Vater beibringen; dazu habe man keine Schule 
und keinen Lehrer nötig; man könne ſogar durch 
die Welt, durch das Leben kommen, ohne daß 


man in der Schule etwas gelernt habe; unſere 


Großväter und Urgroßväter ſeien auch in keine 
Schule gegangen und ſeien doch recht tüchtige 


und dabei recht verſtändige Leute geweſen u. 
in für unſere heutige Zeit beſonders wichtiges 


ſ. w. Aber ihr Eltern, die ihr ſolchergeſtalt 
ſelbſt in Gegenwart eurer Kinder eurem Aerger 


und Unwillen Luft macht, wißt ihr auch, was 


ihr thut? Glaubet mir, eure Kinder haben für 
derlei Reden ein ſehr ſcharfes Ohr und ein ſehr 
treues Gedächtnis! Sie ſind, weil ihr ihrer Be⸗ 
quemlichkeit ſchmeichelt, gar ſchnell mit euch ein⸗ 


verſtanden, und das Gefühl für ernſte Arbeit, 


das ſchon in früher Jugend ſorgſältiger Pflege 
bedarf, wird ſchon recht bald unter dem Ein⸗ 
fluſſe eurer ſonderbaren Erziehungsmethode er⸗ 
tötet fein. Deſſen dürft ihr verſichert fein. Ich 


will nicht davon reden, wie Kinder ſolcher Eltern 


der Schule zur Laſt fallen, wie ſie durch ihre 
Gleichgiltigkeit und Trägheit, durch ihren Oppo⸗ 
ſitivnsgeiſt das geſamte Schulleben auf das 
ſchlimmſte beeinfluſſen, fondern möchte euch, hrift: 
liche Eltern, nur zu bedenken geben, welch' großen 
Schaden ihr damit euren eigenen Kindern zu⸗ 
fügt! Mögen auch unſere Ahnen, die vor hun⸗ 
dert Jahren lebten, ohne Schulkenntniſſe fertig 
geworden ſein, wie man zu ſagen pflegt, — die 
Zeiten ſind ſeitdem weſentlich andere geworden. 
Heutzutage iſt eine gute Schulbildung für jeden 
Menſchen von unſchätzbarem Werte, und noch 
niemand hat es im ſpäteren Leben bereut, daß 


— — 


Buche der Sprichwörter heißt es: 
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er in den Tagen ſeiner Jugend in der Schule 
etwas Ordentliches gelernt hat. 

Ferner möget ihr bedenken, liebe Eltern, 
daß die Schule nicht blos Keantniſſe vermittelt, 
ſondern daß ſie auch durch ihre erziehliche Thä— 
tigkeit in religiös⸗ſittlicher Hinſicht euren Kleinen 
unſchätzbare Wohlthaten erweiſt. Ift euch am 
wahren Glück eurer Kinder etwas gelegen, ſo 
könnt ihr nie und nimmer der Schule Wider- 
willen und Abneigung entgegenbringen oder gar 


| 


diefe Gefühle eurem eigenen Sprößlinge ein» 
pflanzen. 

Chriſtliche Eltern! Eine ernſte Mahnung 
ſei euch zum Schluſſe an's Herz gelegt: Wirket 
in treuer Eintracht mit der Schule an dem ſo 
überaus wichtigen Werke der Geiſtesbildung und 
Herzensveredlung eurer Kleinen! Ihr leiſtet damit 
der Schule, euren Kindern, euch ſelbſt, wie über⸗ 
haupt der menſchlichen Geſellſchaft einen Dienſt, 
der nicht mit Gold aufgewogen werden kann. 


Erziehung und Rute. 


n der letzten Zeit iſt ſehr viel über das Züch⸗ 

tigungsrecht in der Schule geſprochen und 
geſchrieben worden. Anlaß hiezu gab ein Erlaß 
des preußiſchen Unterrichtsminiſters, welcher das 
Züchtigungsrecht gerade nicht aufhebt, aber es 
einſchränkt. Dem gegenüber dürfte eine kleine 
Auseinanderſetzung über obiges Thema ange: 
bracht ſein. 

Hören wir zunächſt einmal, was die hl. 
Schrift über die Rute in der Erziehung ſagt. 
Im Buche Sirach heißt es: „Wer ſeinen Sohn 
liebt, behält ihn beſtändig unter der Rute.“ Die 
Rute beeinträchtigt alſo die Liebe durchaus nicht; 
gerade die Liebe iſt es, welche ſie an die Wand 
bindet und rechtzeitig in die Hand gibt. Im 
„Entziehe 
einem Knaben die Züchtigung nicht; denn wenn 
du ihn mit der Rute ſchlägſt, wird er nicht 
ſterben. Schlägſt du ihn mit der Rute, ſo wirſt 
du ſeine Seele von der Hölle erlöſen.“ Alſo 
betrachtet Gott die Züchtigung als eine Wohl⸗ 
that. Es heißt aber auch weiter, warum die 
Züchtigung eine Wohlthat iſt: „Denn die Thor⸗ 
heit iſt feſtgebunden an das Herz des Knaben, 
aber die Zuchtrute treibt ſie davon.“ 

Wenn die hl. Schriſt aber von Knaben 
redet, ſo meint ſie ebenſo gut die Mädchen, denn 
auch dieſe ſind nicht Engel. Auch bei ihnen iſt 
die Thorheit an das Herz gebunden. Wenn 
alſo eure Kinder trotz Mahnen und Warnen 
dennoch lügen, ſich unſchamhaft betragen, ſtehlen, 
trotzig antworten, zu ſpät heimkehren, vor Zorn 
Dargebotenes zurückſtoßen, die Thüre zuſchlagen, 
auf den Boden ſtampfen, über Geſchwiſter bos⸗ 
haft herfallen, fluchen, den Katechismus nicht 
lernen, den Gottesdienft verſäumen, dann iſt 
die Thorheit an das Herz gebunden, und nur 
mit der Rute könnt ihr ſie wegtreiben. Wer in 
ſolchen Fällen nicht zur Rute greift, der verfün- 


(Nachdrud verboten.) 

digt ſich ſchwer; er bindet ſich ſelbſt eine Zucht⸗ 
rute. In Berlin wurde ein gewiſſer Kuhn wegen 
Raubmord zum Tode verurteilt. Vor der Hin⸗ 
richtung durfte er noch ſeine Mutter empfangen. 
Dieſe wollte ihm weinend um den Hals fallen, 
er aber wehrte es ihr und ſprach ſchluchzend: 
„Mutter, wenn du mich beſtraft hätteſt, als ich 


zum eıften Male geſtohlene Eier heimbrachte, 
müßte ich morgen nicht das Schaffot beſteigen!“ 


Ein wahrer und gerechter Vorwurf, aber auch 
ein furchtbarer! 

Wenn ſo die hl. Schrift die Rute empfiehlt, 
warnt fie gleichzeitig vor unvernünftigem Prü⸗ 
geln und Strafen. Denn beides iſt Sünde, 
nicht ſtrafen und nicht auf die rechte Art 
ſtrafen. „Väter, erbittert eure Kinder nicht!“ 
mahnt der hl. Paulus. Hütet euch alſo wohl, 
mit dem erſten beſten Stück Holz auf die Kinder 
loszuſchlagen oder auf Körperteile, wo die Ge: 
ſundheit gefährdet wird! Ferner hütet euch, 
gleichſam den ganzen Tag zu lärmen und zu 
ſtrafen! 

Zum Vorbilde nehmt euch den Künſtler, 
der aus Gold oder Silber ein Bild verfertigen 
will! Er hämmert nicht immer auf das edle 
Metall, ſondern nur ſo lange es roh, ungeformt, 
unb egſam iſt; nachher drückt er dasſelbe, oder 
er glättet es ſanſt. Iſt das Kind unbeugſam, 
iſt die Rute notwendig; nachher genügt ein ernſtes 
Wort, eine Drohung, ein Tadel, eine Ermah⸗ 
nung. 

Strafet auch nicht im Zorn, unter Fluchen 
und Schmähreden! Ich begreife wohl, daß Eltern 
oft im heiligen Zorn aufflammen wie der Hei⸗ 
land, als er mit Stricken die Käufer und Ver⸗ 
käufer aus dem Tempel trieb. Das iſt ein hei⸗ 
liger Zorn, von dem die hl. Schrift jagt: „Zür⸗ 
net, aber ſündiget nicht!“ Je größer daher die 
verſchiedenen Sünden kleiner oder auch erwach⸗ 
ſener Kinder, deſto mehr dürfet ihr im hl. Zorn 


aufflammen und die Rute mit fräftiger Hand fie es bei ihrem Manne kaum mehr aushalten 
führen, aber nie mit Fluchen und Verwünſchen könne; fortwährend gebe es Spektakel. Der 
begleiten. Denn in dieſem Falle iſt die Zuchti- Mann werde alle Tage roher und ſchlimmer; 
gung nicht blos vergeblich, ſondern ſchädlich. ia es ſei ſchon ſoweit gekommen, daß er ſich an 

Noch eins müſſen ſich ſodann die Eltern ihr brutal vergriffen habe. Der Prieſter hörte 
merken. Vater und Mutter ſollen in der Be- die Frau ruhig an, und da er dieſe, ſowie ihren 
ſtrafung einig ſein. Nicht etwa, daß das vom Mann kannte und auch wußte, auf welcher Seite 
Vater beſtrafte Kind bei der Mutter Zuflucht die Schuld lag, gab er ihr nebſt einer guten 
ſucht und findet; das hieße die Kinder gründlich Lehre auch ſolgendes Mittel an: „Nehmt dieſes 
verderben. Fläſchchen, liebe Frau, und ſo oft euer Mann 

Faſſen wir noch einmal das Geſagte zu- ſchimpft, gießt vorſichtig 15 Tropfen in ein Glas 
ſammen: Gebrauche die Nute zur rechten Zeit Waſſer, keinen Tropfen mehr und keinen weniger, 
und in der rechten Art und Weiſe! und trinkt es ganz langſam aus, bevor Ihr ein 
Wort ſagt, und Ihr werdet ſehen, daß es hilſt!“ 
Und es half. Seitdem die Frau ber beginnen: 
dem Streite hübſch den Mund hielt, wurde der 
eheliche Friede nicht mehr geſtört. In dem Fläſch⸗ 
E junge Frau kam einſt mit verweinten chen war nur Waſſer. Dies Mittel half, weil 

Augen zu einem ihr bekannten Geiſtlichen es nötigte, die erſten Zornesausbrüche des Mannes 
und klagte ihm ihr Leid. Sie ſagte ihm, daß unerwidert zu laſſen. 


Am Frieden zu haben. 


Einladung 


zur 
46. General⸗Verſammlung der Katholiken Deutſchlands 
in Neiſſe. 


Katholiken Deutſchlands! 


In den Tagen vom 27. bis 31. Auguſt ds. Is. findet die 46. General⸗Verſammlung 
der Katholiken Deutſchlands in Neiſſe ſtatt. 

Damit werden die Bewohner des fernen Süd Oſtens des Deutſchen Vaterlandes zum 
erſten Male, ſeit Deutſchlands Katholiken auf General-Verſammlungen ſich vereinigen, der Seg⸗ 
nungen, welche dieſe General⸗Verſammlungen verbreiten, in unmittelbarer Nähe teilhaftig werden. 

Es iſt eine verhältnismäßig kleine Stadt, welche die Ehre hat, die Kathol ken Deutſch— 
lands in dieſem Jahre in ihren Mauern zu begrüßen. 

Aber die alte Biſchofsſtadt Neiſſe, am Abhange des ſchönen Sudetengebirges im fruchts 
baren Neiſſethal gelegen, vermag ſchon durch ihre natürliche Lage manches Schöne zu bieten. Sie 
kann auch einiges Sehenswerte aus alter Zeit, insbeſondere die herrliche Pfarrkirche zum hl. 
Jakobus, aufweiſen. Mehr noch aber als dies wird für die Deutſchen Katholiken die ſtets und 
oft unter recht ſchwierigen Verhältniſſen erprobte Glaubenstreue der katholiſchen Einwohner des 
Schleſiſchen Rom und die immer bewährte liebenswürdige Gaſtfreundſchaſt aller Bewohner der 
Stadt Neiſſe einladend fein. Seit Monaten find zahlreiche fleißige Männer an der Arbeit, der 
46. General⸗Verſammlung ein trautes, würdiges Heim zu bereiten. 

Auch die 46. General⸗Verſammlung wird unter dem Zeichen von Jubiläentagen; denn 
vor 50 Jahren fand zum erſten Male in Schleſiens Gauen eine General-Verſammlung der Katho- 
liken Deutſchlands ſtatt, und vor 50 Jahren wurde auf einer zweiten General⸗Veiſammlung in 
Regensburg der St. Bonifatius Verein in's Leben gerufen. 

Wie ihre Vorgängerinnen wird ſich auch die 16 General-Verſammlung mit den wich⸗ 
tigſten Tagesſragen beſchäftigen. Ein beſonderer Tag fol dem Volksverein für das katholiſche 
Deutſchland gewidmet fein. 

Vermöge der Lage der Stadt an der Grenze Oeſterreichs wird auch den Katholiken 
Oeſterreichs eine günſtige Gelegenheit geboten ſein, an der General-Verſammlung Teil zu nehmen. 
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Indem wir die 46. General⸗Verſammlung der Katholiken Deutſchlands unter den Schutz 
unſerer Landespatronin, der hl. Hedwig, und des Schutzpatrones unſerer Pfarrkirche, des hl. 
Jacobus, ſtellen, laden wir die Katholiken Deutſchlands herzlich ein, in den Tagen vom 27. bis 
31. Auguſt ds. Is. recht zahlreich nach Neiſſe zu kommen. j 


Katholiken Deutſchlands! 


Ihr werdet herzlich willkommen ſein! 


Neiſſe, am Feſte der hl. Apoſtel Petrus und Paulus, den 29. Juni 1899. 
ü Das Lokal⸗Comitee 
zur Vorbereitung der 46. General-Verſammlung der Katholiken Deutſchlands. 


“2 Allerlei. > 


Gemeinnütziges. 


Strohhüte auffriſchen, reinigen. 

1) Weiße Strohhüte auffriſchen. Man reibt die Hüte 
mit Schwefelblume und dann mit einem in Brannt⸗ 
wein getauchten Tuche ab. Nach dem Trocknen 
bürftet man fie ab und beſtreicht fie auf der linken 
Seite mit Gummiwaſſer. 2) Gelbe und weiße 
Strohhüte werden gut ausgebürſtet und mit einer 
ſchönen, ſaftigen Zitrone vollſtändig abgerieben, 
dann noch feucht mit fein abgeriebenem Schwefel 
dick beſtreut und mit einer reinen Vürſte tüchtig 
gebürſtet. Sie werden dadurch wieder wie neu. 
3) Nicht ganz vergilbte Strohhüte werden erſt 
mit Schwefelblume und dann mittels eines mit 
reinem Branntwein angefeuchteten Tuches abge- | 
rieben; ſobald ſie wieder trocken ſind, werden ſie 
aufgebürſtet und auf der linken Seite mit Gummi⸗ 
waſſer beſtrichen. 4) Gelb gewordene Strohhüte 
erhalten durch Abreiben mit trockenem, geſtoßenem 
Schweſel ein beſſeres Ausſehen. 5) Braune und 
ſchwarze Strohhüte kann man dadurch auffriichen, 
daß man zu den braunen Hüten nuß⸗ 
braunfarbigen und zu deu ſchwarzen, 
ſchwarzen Spirituslack nimmt. Die Hüte 
werden erſt gut gebürſtet, dann mittels 
eines feinen Haarpinſels zwei- bis 
dreimal mit dem Lack beſtrichen und 
langſam getrocknet. Sie erhalten da» 
durch nicht nur hübſchen Glanz, ſondern 
auch Steifheit. 


— — 


Jenkſprüche und Lebensregeln. 


Manche Leute haben es wie die Kamin⸗ 
kehrer, ſie kriechen nach oden und ſpuken 
nach unten. 


* * 
* 


Traue keinem, der in der geringſten 
Kleinigkeit ſeine Ehre im Stiche läßt, und 


einer ſolchen Frau noch weniger! 35 % 
* 5 * 42 22 
Du kannſt dir jeden Feind verſöhnen und 
verbinden; 
Rur bei dem Neider wirft du niemals Gnade 
finden. 2 


er hat denn dieſes futter hergeltreut 2 


Gebeiserhörungen. 

Tauſend Dauk dem hl. Herzen Jeſu und Maric, 
dem hl. Antonius von Padua für Hilfe in mehreren 
Anliegen. B. W. in D. — Innigſten Dank der hl. 
. Maria für Hilfe in einer Krankheit. J. 

in. 


Es ift von Anfang und in Ewigkeit; 

Doch wenn für dich es if, fo fei bereit, 

Und wenn du's haſt, ſo wolle doch nicht ſäumen 
Und wol’ es nicht in träger Ruh' verträumen! 


— 


Auföfung des Rätfıls in Ar. 32: 
Ruß — Gruß. 


— * 
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